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Inzwischen ist bekannt: Johannes Paul II., der 
Nichtitaliener auf dem römischen Bischofsstuhl, 
war nicht der Erste, der mit einem „Schuldbe-
kenntnis“ aufwartete. Erster war der vorletzte 
Nichtitaliener auf dem römischen Bischofstuhl, 
der Niederländer Hadrian VI. (1522-1523). Auf 
dem Reichstag von Nürnberg ließ er am 3. 
Januar 1523 durch seinen Legaten eine Instruk-
tion verlesen, in der es unter anderem hieß: „Du 
sollst auch sagen, dass wir es aufrichtig beken-
nen, dass Gott diese Verfolgung der Kirche 
[durch Luther] geschehen lässt wegen der Sün-
den der Menschen, besonders der Priester und 
der Prälaten … Die Heilige Schrift verkündet 
laut, dass die Sünden des Volkes in den Sünden der 
Geistlichkeit ihren Ursprung haben … Wir wissen 
wohl, dass auch bei diesem Heiligen Stuhl schon 
seit manchem Jahr viel Verabscheuungswürdi-
ges vorgekommen ist: Missbräuche in geistli-
chen Dingen, Übertretungen der Gebote, ja, dass 
alles sich zum Ärgeren verkehrt hat. So ist es 
nicht zu verwundern, dass die Krankheit sich vom 
Haupt auf die Glieder, von den Päpsten auf die Prä-
laten verpflanzt hat. Wir alle, Prälaten und Geistli-
che sind vom Wege des Rechts abgewichen, und 
es gab schon lange keinen einzigen, der Gutes tat 
(Ps. 14,3). Deshalb müssen wir alle Gott die Ehre 
geben und uns vor ihm demütigen; ein jeder von 
uns soll betrachten, weshalb er gefallen, und sich 
lieber selbst richten, als dass er von Gott am 
Tage seines Zorns gerichtet werde. Deshalb 
sollst du in unserem Namen versprechen, dass 
wir allen Fleiß anwenden wollen, damit zuerst 
der Römische Hof, von welchem vielleicht all diese 
Übel ihren Anfang genommen, gebessert werde. 
Dann wird, wie von hier die Krankheit ausge-
gangen ist, auch von hier die Gesundung und 
Erneuerung beginnen. Solches zu vollziehen, 
halten wir uns um so mehr verpflichtet, weil die 
ganze Welt eine solche Reform begehrt … Doch 
soll sich niemand wundern, dass wir nicht mir 
einem Schlage alle Missbräuche beseitigen. 
Denn die Krankheit ist tief eingewurzelt und 
vielgestaltig. Es muss daher Schritt für Schritt 
vorgegangen und zuerst den schwersten und 
gefährlichsten Übeln durch rechte Arzneien 

begegnet werden, um nicht durch eine übereilte 
Reform alle Dinge noch mehr zu verwirren. 
Denn mit Recht sagt Aristoteles, dass jede plötz-
liche Veränderung eines Gemeinwesens gefähr-
lich ist.“ (Reichtagsakten III Nr. 74, S.397f. 
zitiert nach: Handbuch der Kirchengeschichte, 
Bd IV, Freiburg 1985, S. 110 ff)

Dieses lange Zitat Hadrians VI. aus dem Jahr 
1523 unterscheidet sich von dem seines Nachfol-
gers aus dem Jahre 2000 durch die Aussage: „dass 
die Sünden des Volkes in den Sünden der Geistlich-
keit ihren Ursprung haben“. Dieses Eingeständnis 
geht Johannes Paul II. und seinen Nachbetern 
schwer aus dem Computer. Gewiss, die damali-
gen Skandale: „Missbräuche in geistlichen Din-
gen, Übertretungen der Gebote, ja, dass alles sich 
zum Ärgeren verkehrt hat“, wie Hadrian sich 
ausdrückt, gibt es nicht mehr in gleicher Weise 
und nicht mehr in dem Maße, wie zwischen dem 
zehnten und dem sechzehnten Jahrhundert der 
christentümlichen Zeitrechnung. Was nun aber 
nicht besagt, daß durch Reformation und Gegen-
reformation

die Wurzeln jener Übel komplett 
ausgerissen seien.
So können die Metastasen weiterwuchern. Trotz 
päpstlicher und diözesaner „Vergebungsbitten“. 
Wohl die Hauptwurzel jener von Hadrian vorge-
haltenen Übel, die aus dem 16. ins 21. Jahrhun-
dert überlebt hat, findet jeder Suchende im Kir-
chengesetz Nummer 207 des kanonischen 
Rechts vom 25. Januar 1983. Es ist das Muster-
beispiel für die Vergewaltigung des Evangeliums. 
Wo doch die Zeugnisse der ersten Christen alle 
darin übereinstimmen, dass der Jesus eine „brü-
derliche“ Kirche (heute wären unsere Vorgänger 
im Glauben mit uns einig, wenn wir sagen: eine 
„geschwisterliche“ Kirche) wollte (falls er über-
haupt an die Gründung einer Kirche gedacht 
haben sollte), in der es nicht zugeht, „wie bei den 
Großen dieser Erde“. Jene von Kanon 207 gefor-
derte Zwei-Etagenkirche – geteilt in Kleriker, die 
das Sagen haben, und Laien, denen nur der 
Gehorsam bleibt - widerspricht radikal dem 

Kirchenmetastasen
Krebsgeschwüre bilden Metastasen, Ableger, die nach und nach den ganzen Körper 
mit Krebs vergiften und schließlich zum Tode führen. Mit den Kirchengeschwüren 
verhält es sich genau so.

"Die Heilige Schrift 
verkündet laut, 

dass die Sünden 
des Volkes  

in den Sünden  
der Geistlichkeit 
ihren Ursprung 

haben…"
Hadrian VI., 1523
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Befund des Neuen Testaments. (Mk 10,42ff; Mt 
20,25ff; Lk 22,15f; Jo 13,14) Weder Johannes 
Paul II. noch die diözesanen „Vergebungsbitten“ 
fühlen sich schuldig, die Kirche bis zum Ende des 
zweiten christentümlichen Jahrtausend als eine 
Zweiklassengesellschaft geduldet zu haben. Es 
sieht also ganz danach aus, als wollten Papst und 
Diözesangremien diesen offensichtlich und radi-
kal gegen Jesu Geist verstossenden Zustand wei-
ter bestehen lassen. Damit wäre für ein weiteres 
Jahrtausend der christentümliche Zustand der 
Kirchen festgeschrieben und jeder Reform von 
vorn herein der Garaus gemacht, das „aggiorna-
mento“ Johannes XXIII. weiterhin blockiert. Es 
kann nicht ausbleiben: die Metastasen wuchern 
weiter.

Worauf es ankommt.
Wenigstens jene Leute, die zu den auserwählten 
Diözesangremien - gewählte gibt es ja kaum - 
gehören, müssten protestieren wenn Papst und 
Bischöfe behaupten, die Kirche sei keine Demokra-
tie. Sie müssten lernen, dass es in den Kirchen 
immer schon demokratische Elemente gab, dass 
einer demokratischen Verfassung der Kirchen 
der Vorzug zu geben ist vor einer hierokrati-
schen. Sie müssten lernen, dass es darüber nach-
zudenken gilt, ob Demokratie dem neutesta-
mentlichen Befund entspricht, oder inwiefern 
sie ihm widerspricht. Solange diese Diskussion 
nicht geführt wird, bleibt jede „Vergebungs-
bitte“ unerhört. Das bedeutet: solange die Kir-
chengremien - sei es weltweit, sei es auf lokaler 
Ebene - sich nicht vom unchristlichen kirchli-
chen Zentralismus lösen, wird sich auch nach den 
„Vergebungsbitten“ dieses Jahres nichts ändern. 
Nicht nur weil sie keinen der vielen an Leib und 
Seele Geschädigten wieder lebendig machen. 
Sondern, weil die Vielzahl der Katholiken sich 
gegen die „da oben“ nicht wehren können, es sei 
denn sie hören systematisch nicht mehr auf 
Menschenbefehle, die sich als Gottesbefehle aus-
geben. Genau das tun sehr viele. Und setzen die 
„da oben“ nicht einmal von ihrem „Ungehor-
sam“ in Kenntnis. Wahrhaftig: auch keine gute 
Lösung des Problems! Obendrein keine christli-
che. Vielleicht darf man den „Untertanen“ zu 
gute halten, dass auch die „da oben“ vieles vor 
ihnen geheim halten.

Wie soll ein Gremium, dem etwas an 
seiner Kirche liegt, dieses Problem 
anpacken?
Es dürfte so schwer nicht sein einzusehen, dass 
aus einem einzigen Problem – dem der Zweitei-
lung der Kirche in Kleriker und Laien - sich eine 
Menge Probleme entwickelten, die seit einem 
Jahrtausend der Lösung harren, weil Rom 

glaubt, allein die rechte Lösung (irgendwann) 
parat zu haben. Doch das zu glauben hat nichts 
mit christlichem Glauben zu tun. Um welche 
Probleme kann es sich dabei handeln? Fangen 
wir mit dem Einfachsten an.

1° Da ist zu allererst die Bischofswahl. Es geht 
nicht an, weiter von mündigen Christen zu 
reden, denen dann jedoch nicht zuzutrauen ist, 
sich ihren Bischof selbst zu wählen. Obschon das 
ja schon mal so war. Jedes Gremium, das über 
Wohl und Wehe seiner Kirche im dritten Jahr-
tausend befinden will, müsste sich über die 
Bischofswahl durch das Kirchenvolk Gedanken 
machen.

2° Keinem Gremien, dem etwas an seiner Kirche 
liegt, und sofern es die Zeichen der Zeit zu lesen 
willens ist, kann verborgen bleiben, dass dem 
Gros der Getauften die Sprache der Theologen 
ganz einfach unverständlich geworden ist, falls 
sie es nicht immer schon war. Beispiele: Trinität 
als pure Spekulation oder magische Beschwö-
rung, Jungfrauengeburt als historische Tatsache, 
Fegfeuer als späte Erfindung der Theologen, 
Ablass als Unding, das zwar Gott zutraut Sün-
den zu verzeihen, ihm dann aber nicht traut, auf 
weitere Bestrafung von „zeitlichen Sündenstra-
fen“ verzichten zu wollen. Was für ein Gottes-
bild?! Aber im Jubeljahr feiert der Ablass fröhlich 
Urständ und Millionen pilgern durch „heilige 
Pforten“.

3° Eine Menge Dogmen kann heute kein Mensch 
mehr ernst nehmen. Nur ein Beispiel: Mit dem 
Monogenismus (der Abstammung aller Menschen 
aus einem einzigen Menschenpaar) fällt nicht 
bloß die Erbsünde, und damit die 1854 zum 
Dogma erklärte Erbsündenlosigkeit der Mutter 
Jesu (auch Unbefleckte Empfängnis genannt), - 
übrigens von den meisten Christen mit der Jung-
frauengeburt verwechselt -, sondern ebenfalls 
die ganze Erlösungskonstruktion. Noch einmal: 
was für ein Gott, der zwar nicht auf der Opfe-
rung Isaaks, dafür aber auf derjenigen seines ein-
zigen „vielgeliebten Sohnes“ besteht?! Jedes Gre-
mium, das sich für Wohl und Wehe seiner Kirche 
im dritten Jahrtausend verantwortlich fühlt, 
sollte doch auch einmal in der jüdischen Bibel 
lesen, was der Prophet Jesaja (und viele andere 
Propheten der hebräischen Bibel) von den 
Opfern hält: … „Bringt mir nicht länger sinnlose 
Gaben, Rauchopfer, die mir ein Gräuel sind. 
Neumond und Sabbat und Festversammlung – 
Frevel und Feste! – ertrage ich nicht.“ (Jes. 1,13f)

4° Es müsste einem auserwählten Kirchengre-
mium doch aufgefallen sein, dass die Erbsünde 
fünfzehn Jahrhunderte lang die Säuglingstaufe 
begründete, nun aber auf einmal schamhaft von 
der Kirchenhierarchie verschwiegen wird. Dafür 
redet man heute lieber von der Taufe als „Auf-

Wie soll es jemals 
zu einer 
Erwachsenen-
kirche kommen, 
wenn man den 
religiös neutralen 
Staat zwingt, für 
den Religions-
unterricht von 
Sechs- bis 
Zwölfjährigen  
Millionen aus-
zugeben? Wo 
doch deren Eltern 
alle Religions- 
unterricht  
„genossen“ 
haben und  
dennoch nicht in 
der Lage sind, 
ihren Glauben  
an die eigenen 
Nachkommen 
weiterzugeben?
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nahme in die Kirchengemeinschaft“. Die aller-
dings ist heutzutage nicht weniger problema-
tisch als die Erbsünde. Eltern können eine Menge 
Entscheidungen nicht mehr im Namen ihrer Kin-
der treffen, die ihre eigenen Eltern noch für sie, 
da sie noch Kinder waren, treffen konnten. Bei 
Berufs- und Partnerwahl zum Beispiel können 
Eltern gewiss mit ihrem Rat zur Seite stehen, die 
Entscheidung liegt jedoch bei der jüngeren Gene-
ration. Genau so ist es heutzutage mit der Religi-
onswahl.

Jedes Gremium, das über Wohl und Wehe seiner 
Kirche im dritten Jahrtausend befinden will, 
sollte darüber nachdenken, welch verheerende 
Folgen die verallgemeinerte Kindertaufe für die Kir-
chengemeinschaft hat: Wie soll es jemals zu 
einer Erwachsenenkirche kommen, wenn man 
den religiös neutralen Staat zwingt, für den Religi-
onsunterricht von Sechs- bis Zwölfjährigen Mil-
lionen auszugeben? Wo doch deren Eltern alle 
Religionsunterricht „genossen“ haben und den-
noch nicht in der Lage sind, ihren Glauben an die 
eigenen Nachkommen weiterzugeben, da er 
ihnen fremd geworden ist, falls sie nicht bereits 

zur zweiten oder dritten Generation gehören, die 
von ihrem Glauben nicht einmal mehr soviel 
Ahnung haben, wie – so heißt es in einem 
luxemburgischen Sprichwort - ein Kalb von 
einem Hochamt.

Bei dieser Auswahl von  Missbräuchen 
soll es (vorläufig) sein Bewenden haben. Mir 
scheint, es müssen noch sehr, sehr viele Metasta-
sen herausoperiert werden. Sie sind – dank der 
Nachlässigkeit der Hierarchen und der ihnen 
ergebenen Gremien schon dabei, die Kirchen des 
dritten Jahrtausends zu vergiften und diese wei-
ter in der Unglaubwürdigkeit zu halten. Die 
Frage bleibt, warum Papst und auserwählte Gre-
mien die angemerkten Zeichen der Zeit nicht 
lesen. Sind sie dazu nicht imstande, oder haben 
sie nicht den Mut dazu? Ein Leserbriefschreiber 
hat im „tageblatt“ vom 6. Mai 2000 einprägsam 
formuliert: „Die Kirche stellt den Zähler auf Null 
… und fährt mit demselben alten Wagen weiter 
in neue Machtabenteuer.“

Am Sichegronn, de 7. Mee 2000
Jupp Wagner

Bischof Gaillot rehabilitiert
Am 13.1.1995 wurde  Bischof Jacques 
Gaillot von Papst Johannes Paul II., der 
ihn 1982 zum Bischof von Evreux 
ernannt hatte, seines Amtes enthoben: 
ein nie dagewesener Vorgang in der 
katholischen Kirche. Der einzige Vor-
wurf, den die Kurie dem Bischof 
machen konnte, war seine angeblich 
mangelnde Kollegialität mit seinen 
französischen Mitbrüdern im Bischofs-
amt. In Wirklichkeit war es sein freies 
Wort im Umgang mit den Medien, 
seine ungeschminkte Kritik an der 
Regierungspolitik etwa in Sachen Aus-
länder, seine Kollegialität mit den Aus-
geschlossenen der Wohlstandsgesell-
schaft, die ihm zum Verhängnis 
wurde. Die Weltpresse hatte von der 
Wut und dem Entsetzen der kritischen 
Christen in Frankreich und anderswo 
geschrieben; forum berichtete über die 
Ereignisse in Nr. 157/1995 und unter-
stützte eine Solidaritätspetition kriti-
scher Christen, die sich in der Diözese 
Partenia anmeldeten, dem in der 
Spätantike untergegangenen Wüsten-
bistum, zu dessen Titularbischof der 
Papst Gaillot ernannt hatte. Seither 
funktioniert das Bistum als Internet-
Bistum, an das sich jeden Monat bis zu 
90 000 Besucher wenden, um Antwort 

stationen fanden eine so positive Nach-
richt nicht erwähnenswert.

Bischof Gaillot nahm das Angebot dan-
kend an: “L’expression de communion 
du Conseil Permanent et toi-même 
reconnaissant ce que je vis auprès des 
exclus me touche profondément et 
donnera de la joie à beaucoup: à ceux 
qui n’ont cessé de réclamer ce geste de 
solidarité comme à ceux qui ne 
l’attendaient plus.” 

Die Geste von Erzbischof Billé ist 
sicher weltweit eines der konkretesten 
Zeichen der Umkehr und Buße im Rah-
men des Jubeljahres 2000. Auch der 
Papst könnte sich sein Schuldbekennt-
nis wirklich zu eigen machen, indem er 
sich mit der französischen Bischofs-
konferenz in Sachen Gaillot solidari-
sierte. Und er könnte anschließen mit 
einer Rehabilitierung von Theologen 
wie Hans Küng, Edward Schillebeeckx, 
Leonardo Boff, Eugen Drewermann 
u.a.m. Küng meinte dazu in einem 
KNA-Interview: “Mir persönlich wäre 
eine Rehabilitierung nicht so wichtig, 
aber es wäre für Theologie und Kirche 
ein Zeichen der von vielen ersehnten 
überfälligen Kurskorrektur, wenn man 
dieses Unrecht rückgängig machen 
würde.”

m.p.

zu finden auf ihre religiösen Fragen 
(Adresse: www.partenia.org). Und 
Bischof Gaillot lebt zusammen mit 
afrikanischen Obdachlosen in einem 
Pariser Armenviertel.

Am 5.5.2000 hat der neue Vorsitzende 
der französischen Bischofskonferenz 
Louis-Marie Billé dem abgesetzten 
Mitbruder einen Brief geschrieben, der 
einer Rehabilitierung gleichkommt. 
Wörtlich heißt es u.a.: “Ce qui s’est 
produit, il y a un peu plus de cinq ans, 
demeure une blessure, pour toi le pre-
mier, mais aussi pour les évêques de 
France, même si tous ne portent pas 
forcément la même appréciation sur le 
passé. En accord avec le Conseil Perma-
nent et à la lumière des contacts que 
plusieurs évêques et moi-même, nous 
avons eu avec toi, je veux t’assurer en 
toute sincérité de notre communion 
dans la foi et dans le service du même 
Évangile. ... il importe que les catholi-
ques et, plus largement peut-être, 
l’opinion publique sachent que la com-
munion qui nous lie comme des frères 
est réelle, même si elle est vécue de 
façon particulière.” 

Nur vereinzelt nahmen die Weltme-
dien Notiz davon. Auch Luxemburger 
Tageszeitungen, Radio- und Fernseh-
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